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VORWORT

Eine Revolte gegen die Resignation – so könnte man den
Tenor dieser Texte beschreiben. »Man kann heute nicht
mehr …« oder » … ist unwiderruflich verloren« – in solchen
Sätzen, in die man einfügen könnte »persönliche
Gotteserfahrung machen« oder »die Natur als beseelt
erleben« oder »ein harmonisches Kunstwerk schaffen«, in
solchen Sätzen also zeigt sich das Bewusstsein des Verlusts
existenziell wichtiger Bereiche, den die meisten als
unabänderlich hinnehmen.

Die Frage, wie es dazu kommen konnte, führt – was die
Künste betrifft – zu zwei Problemfeldern: erstens zur Frage
nach den Auswirkungen der Kriegstraumata des 20.
Jahrhunderts auf die Künste (sie ist der Kern meines
vorausgehenden Buches »Avantgarde.Trauma.Spiritualität
– Vorstudien zu einer neuen Musikästhetik«) und zweitens
zur Frage nach einer spezifisch westlichen Subjekt-
Konstitution, die den Kern des vorliegenden Buches bildet,
letztlich zur Frage nach der Idee eines isolierten, sich
abgrenzenden Ichs – deswegen durchzieht auch das
Gedicht »Verlorenes Ich« von Gottfried Benn leitmotivartig
das Buch. Diese Idee wird nicht nur von anderen Kulturen,
besonders von buddhistisch geprägten, kritisch hinterfragt,



sondern hat sich im Abendland erst allmählich
herausgebildet, gegen andere Konzepte, gegen andere
Traditionsstränge.

Diesen nachzuspüren könnte der allgemein akzeptierten
Erzählung ihre Zwangsläufigkeit nehmen im Bewusstsein
anderer Entwicklungsmöglichkeiten, ohne deshalb die
Moderne des 20. Jahrhunderts ausgrenzen zu müssen.
Trotz aller vermeintlichen Brüche (wie um 1910 und 1950)
die Einheit der abendländischen Kultur sehen zu können,
ihre Kontinuität, ihre Beziehungen zu anderen Kulturen,
ihre neuen Entwicklungschancen – das ist die hinter den
Texten in diesem Buch stehende Utopie. Was alles an
vermeintlich unwiederbringlich Verlorenem noch oder
wieder möglich ist, muss dann allerdings in der
künstlerischen Praxis erprobt werden.

Die Texte sind einzeln entstanden – einige wurden bereits
veröffentlicht – und sollten einzeln verständlich sein.
Deshalb bitte ich meine Leserinnen und Leser,
gelegentliche Wiederholung bestimmter Grundgedanken zu
entschuldigen. Besonderer Dank gilt dem Europa-Verlag für
die Veröffentlichung des Buches, aber auch zwei Menschen,
ohne die es das Buch nicht geben würde: Barbara von
Meibom und Rüdiger Sünner. Dessen neustes Buch
»Geheimes Europa« bietet in den Kapiteln über die
Aktualität der Romantik (»Geheimes Deutschland:
Spirituelle Elemente der Frühromantik«) und über die
Alchemie (»Nachtmeerfahrten: Mythos und Schattenarbeit
bei C.G. Jung«) willkommene Ergänzungen zum ersten Text
des vorliegenden Buches.

Wolfgang-Andreas Schultz
Im Januar 2018



EUROPAS VERGESSENE
SEITEN –

Eine Einladung zur Spurensuche

I.

Die weit verbreitete Selbstbeschreibung Europas erzählt
dessen Geistesgeschichte in der Regel anhand zweier
Entwicklungslinien – zum einen der Religion und zum
anderen der Wissenschaft –, von ihren Konflikten und auch
von Versuchen, sie zusammenzubringen.

Das jähe Erstaunen beim Anblick einer Zeichnung aus
dem Jahre 1779, die den Menschen in seinen kosmischen
Bezügen derart darstellt, dass die Planeten-Archetypen den
Stellen zugeordnet sind, wo sich nach indischer Lehre die
Chakren befinden1, sollte Zweifel an dem europäischen
Selbstbild wecken. Woher kommt das? Nicht aus der
Religion, zumindest nicht, wie sie in Europa verstanden
und praktiziert wird. Und aus der Wissenschaft auch nicht
…

Was hat das Abendland gewusst, aber offenbar
vergessen? Werden wir heute durch die Begegnung mit



asiatischen Kulturen auf eigene unentdeckte Ressourcen
gestoßen? Ist die christliche Mystik nur ein etwas
unorthodoxes Anhängsel an die institutionalisierte Religion,
wie sie von den Kirchen vertreten wird? War Giordano
Bruno ein Naturwissenschaftler, der nur den Schritt zur
mathematisierten Naturwissenschaft noch nicht geschafft
hat? Oder gibt es in der europäischen Geistesgeschichte
noch eine dritte Entwicklungslinie? Gerade das Dreieck
Kirche – Galilei – Bruno könnte eine Erzählung in drei
Linien plausibel machen: einerseits die Kirche, die beide
als Ketzer verbrennen wollte, Galilei, der eine
mathematisierte materialistische Naturwissenschaft
anstrebte und damit im Gegensatz stand zu Bruno, der die
Welt als lebendigen, beseelten Kosmos auffasste – also drei
überaus konträre Positionen.

II.

Eine reduzierte Selbstwahrnehmung bringt in der Regel ein
entsprechend unvollständiges Bild anderer Kulturen hervor.
Die vom Islam geprägten Kulturen kennen nicht nur den
Gesetzes-Islam in seinen verschiedenen Richtungen
(darunter eben auch die fundamentalistischen, auf den
Wahabismus zurückgehenden), eine Zeit des Rationalismus
und der Aufklärung2 mit einem Aufblühen der Wissenschaft
in den Jahrhunderten um die erste Jahrtausendwende,
sondern auch den Sufismus, eine auf vorislamische
Traditionen aufbauende Mystik, die Gott im Herzen eines
jeden Menschen sucht. Der Sufismus, dessen bekannteste
Vertreter Dschelaleddin Rumi und Ibn Arabi waren (beides
Mystiker, Dichter und Philosophen zugleich), befand sich
oft im Konflikt mit dem Gesetzes-Islam: Viele Mystiker



wurden verfolgt und sogar hingerichtet – andererseits
waren die Sufis Vertreter einer die Rationalität
übersteigenden Spiritualität.

Auch heute gibt es vielerorts diese drei Linien: eine am
Westen, an Rationalität und Aufklärung orientierte
Oberschicht, den Gesetzes-Islam und den in der
Bevölkerung sehr beliebten Sufismus mit Heiligen-
Verehrung, Volksfesten und einer großen Toleranz für
andere Religionen.

Es ist eine Tragödie, dass gerade in Ländern wie Pakistan
und Afghanistan heute der Sufismus von
fundamentalistischen Strömungen wie den Taliban erbittert
bekämpft wird; sie »versuchen, diese äußerst tolerante,
synkretistische Verkörperung des Islam zu zersetzen,
obwohl gerade heute ein solches Gesicht des Islam
dringend gebraucht wird, um die wachsende Kluft
zwischen dieser und anderen Religionen zu überbrücken«,
schreibt William Dalrymple3, der sogar von einem »Kampf
der Kulturen« spricht, »nicht zwischen dem Osten und dem
Westen, sondern innerhalb des Islam«.

Die andere Tragödie ist, dass der Westen diesen
Kulturkampf nicht wahrgenommen hat, weil er nur in den
beiden Linien Religion und Glaube einerseits und
Wissenschaft und Rationalität andererseits denkt.

III.

Wie sieht es nun in der abendländischen Kultur aus, in
Europa? Ohne Anspruch auf Vollständigkeit4 soll der Blick
auf einige Aspekte der abendländischen Geschichte
versuchen, die Frage nach dem möglicherweise
unvollständigen Selbstbild zu beantworten.



Unbestritten ist, dass die Entwicklung der Philosophie
von den Vorsokratikern bis zu Platon und Aristoteles zu den
ganz großen Leistungen der griechischen Antike gehört,
und ebenso unbestritten scheint die Vorstellung, im Bereich
der Religion habe das Christentum den verblassenden
antiken Götterhimmel beerbt. Aber welche Rolle spielen die
dabei oft übersehenen Mysterien-Religionen?

»Offenbar vermochte der allgemeine Kult, also die von
Homer geprägte olympische Götterwelt, die religiösen
Bedürfnisse auf Dauer nicht zu befriedigen. (…) Die
althergebrachte Religion (…) gab keine befriedigende
Antwort auf die Frage des Individuums: Woher komme ich?
Wohin gehe ich?«5 Die Suche »nach einer religiösen
Bindung, die sich auf die persönliche Existenz bezog«6,
fand ihr Ziel in den Einweihungsritualen der Mysterien, die
sich zunächst noch mit den olympischen Göttern verbinden
ließen, auch wenn von Anfang an Einflüsse aus Ägypten
und dem Orient bestimmend waren. Auffällig ist, dass in
vielen Mysterien eine Göttin im Zentrum steht und dass sie
eng mit den Rhythmen der Natur verwoben sind. »Als
Herrin der Natur ist die Göttin mit dem Wachsen, Blühen
und Vergehen der Vegetation verbunden (…) Die
aufblühende, sterbende und wiedererstehende Vegetation
wird im Bild des blühenden junges Heros gesehen, der von
der Allmutter geliebt, aber auch geopfert wird und der
wieder neu, aber verwandelt aufersteht: der Mythos vom
sterbenden und wiedererstehenden Gott.«7

Pythagoras war wahrscheinlich in die ägyptischen
Mysterien eingeweiht, wie Platon in die eleusinischen.
Dieser ägyptisch-orientalische Anteil der griechischen
Antike darf nicht unterschätzt werden, zumal sich in ihm
zwei entscheidende Elemente finden, die die Mysterien in
Gegensatz zur antiken Götterreligion treten lassen: die
persönliche Erfahrung in der Einweihung und die Heiligkeit



der Natur mit einer Göttin im Zentrum als Gegengewicht
zu dem von männlichen Göttern dominierten Olymp.

Der Gegensatz zu diesen Göttern verschärfte sich von
der Zeit an, als im Hellenismus mit dem Isis-Kult eine
ägyptische Göttin in den Mittelpunkt rückte. »Isis war (…)
keine nationalrömische Göttin geworden wie die Mater
Magna Kybele; ihr Kult hatte mit großen Widerständen, ja
mit Verfolgung und Vertreibung zu kämpfen.«8 Osiris, der
Gemahl der Isis, durchlief, wie symbolisch auch jeder
Eingeweihte, das Schicksal von Tod und Wiedergeburt,
ebenso wie – nach ägyptischer Vorstellung – die Sonne auf
ihrer Nachtfahrt. Im Roman »Der goldenen Esel« von
Apuleius ist ein Bericht über die Einweihung in die Isis-
Mysterien zu finden. Isis wurde in der Spätantike zur
Universalgöttin, »die Eine, die alles in einem ist«.9 »Die
Übereinstimmungen mit dem Christentum sind deutlich,
doch ist keine Abhängigkeit zu konstatieren. Der Weg zur
universellen Gottheit war vorgezeichnet.«10

IV.

Jede Erzählung von Geschichte ist eine Konstruktion und
beruht auf subjektiven Entscheidungen, so auch der
Versuch, die europäische Geschichte durch drei
Entwicklungslinien zu beschreiben. Wie sinnvoll ein solches
Unterfangen ist, bemisst sich daran, ob es zu tieferem
Verständnis beiträgt – letztlich eine Frage der Evidenz.
Dabei hilft es, sich von traditionellen Polaritäten zu lösen
und multipolar zu denken.

Die drei Entwicklungslinien darf man sich nicht strikt
getrennt vorstellen; sie können einander in vielfältiger
Weise berühren, ja mitunter sogar verschmelzen oder sich



feindlich gegenüberstehen. In den verschiedenen Ländern
Europas hat es zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche
Ausprägungen der drei Linien in unterschiedlichsten
Konstellationen gegeben – man könnte versucht sein, so
etwas wie nationale Eigenheiten der europäischen Länder
u.a. durch die jeweilige Erscheinungsform und
Konstellation der drei Entwicklungslinien zu beschreiben.

V.

Monotheistische Religionen der Art eines Glaubens an
einen außer- oder überweltlichen Gott neigen dazu, da die
Welt jetzt »nur« noch als Gottes Schöpfung, aber nicht
mehr als seine Manifestation gesehen wird, die Natur zu
entwerten; das konnte im Christentum des Westens durch
den Einfluss von Neuplatonismus und Manichäismus bis zu
einem extremen Dualismus gehen, der in der Welt und der
Natur etwas Gegengöttliches sah.

Andererseits sollte man die polytheistischen
Naturreligionen, gegen die sich die monotheistischen
durchsetzen mussten, nicht verklären. Die
monotheistischen Religionen brachten eine neue
Geistigkeit, die Würde des Einzelnen und eine
allgemeingültige Ethik, was gegenüber den meisten
polytheistischen Naturreligionen einen Fortschritt, in
gewisser Weise sogar eine Befreiung darstellte, deren
dunkle Seiten ja das Menschenopfer war – eine Praxis, die
sowohl für die germanische als auch für die keltische und
sogar für die ältere Zeit der griechischen Religion belegt
ist.11 Die dunkle Seite des Christentums allerdings ist der
gnadenlose Kampf gegen das Heidentum und gegen
jegliche Naturverehrung. Weil der eine Gott letztlich doch



männlich gedacht war, lud er dazu ein, bis hin zur
Hexenverbrennung alle Spuren weiblicher
Naturverbundenheit zu tilgen.

Und dennoch zeigte sich, meist im Geheimen oder im
offenen Konflikt mit der Kirche, dass sowohl der Gedanke
der Heiligkeit der Natur als auch der einer persönlichen
Gotteserfahrung überlebten.

»Irland war (…) eine Entdeckung, weil ich dort auf eine
Unterströmung des Christentums traf, die vieles davon
besaß, was mir die Kirche nie hatte bieten können: Magie,
Poesie, Naturverbundenheit, archaische Kraft (…)«12 Im
keltischen Christentum in Irland scheinen also christlicher
Monotheismus und die Heiligkeit der Natur eine glückliche
Verbindung eingegangen zu sein, so lange, bis der Papst
mithilfe des englischen Militärs die Iren auf seine Linie
brachte.

Große Vorsicht mussten die Theologen und Philosophen
der Schule von Chartres walten lassen, denn sie begriffen
»den Kosmos als ein lebendiges Wesen«.13 »Das intensive
Erleben der ›Natur‹ war in Chartres seit Urzeiten lebendig.
Die Schule von Chartres lebte in dieser Tradition und
erweiterte sie, indem sie jetzt einerseits zum bloßen
Erleben der Natur deren denkerisches Erkennen
hinzufügte und andererseits den Einklang mit dem
Mikrokosmos, dem Menschen, erkannte.«14 Einklang von
Makrokosmos und Mikrokosmos – das wäre die Tradition
der hellenistischen Mysterien, und tatsächlich scheint es in
Chartres einen Schulungsweg gegeben zu haben, der in
mancher Hinsicht den Mysterien der Antike ähnelt. Man
fühlte sich »mit Ägypten und der ägyptischen Weisheit
verbunden, ihre Bilder waren bekannt, ihre Inhalte präsent
(…)«15

Die Möglichkeit persönlicher Gotteserfahrung blühte auf
in der Mystik des Mittelalters, deren wichtigste Vertreter



Meister Eckhart und Hildegard von Bingen sind. Gerade
Eckhart hatte heftige Probleme mit der Kirche und der
Inquisition – die Verdammungsbulle trifft aber erst nach
seinem Tod ein. In der Tat gibt es gewichtige Unterschiede
zur Lehre der Kirche, etwa in der Interpretation der
Menschwerdung Gottes: für die Kirche ein einmaliges
historisches Ereignis in Jesus Christus, für den Mystiker
etwas, das sich in jedem Menschen vollzieht, so zu
verstehen, »dass ein jeder Mensch ein einiger Sohn ist, den
der Vater ewiglich geboren hat«.16 Das Bewusstsein der
Gottessohnschaft hebt die Trennung von Gott und Mensch
auf: Gott wird in der Seele eines jeden Einzelnen geboren
und dadurch Mensch.

VI.

Die Renaissance hat nicht nur die griechische Antike
wiederentdeckt (deren Philosophie teilweise bereits durch
die Vermittlung der Araber bekannt war), sondern auch
Hermes Trismegistos. Dessen »Corpus Hermeticum« galt
lange Zeit als Weisheitstext des alten Ägypten, stammt aber
aus der Spätantike und wurde 1471 von Marsilio Ficino ins
Lateinische übersetzt17 – mit beträchtlichen Folgen,
besonders im Kreise der Alchemisten.

Allenthalben führen Spuren nach Ägypten, denn die
Alchemie war »größtenteils ägyptischen Ursprungs«18 und
müsste bereits im 11./12. Jahrhundert über die Araber in
den westlich-abendländischen Kulturkreis gelangt sein.19

»Die Alchemie bildet etwas wie eine Unterströmung zu dem
die Oberfläche beherrschenden Christentum. Sie verhält
sich zu diesem wie der Traum zum Bewusstsein.«20

Tatsächlich geht es um die »Projektion seelischer Inhalte in


